Entführt. 


R frei nach dem Amerikani 5 6 f : ; 
oman frei em Amerikaniſchen von Th. von Horir mußt ihr gehorchen, wie mir ſelbſt.“ 
la] 


@ortjegung.) . 


Harry, Du ſagſt ſchreckliche Dinge; 
Sarah iſt jetzt ſo gut und liebe⸗ 


5) 


£ voll gegen mich, erzeigt Dir ſolche 
Ne. ses. Achtung, daß ich hoffte — O, es 
iſt ſchrecklich, an den Perſonen zu zwei⸗ 
feln, die man liebt. — Ich kann nicht 
anders, als dieſes Kind meiner teuren 
Schweſter lieben.“ 
„Das verbiete ich Dir 
nicht; ich warne Dich nur, nicht 
zu vertrauensvoll zu ſein.“ 
Lord Doverley war nicht 
der einzige, für welchen die 
Strompſons ein Gegenſtand 
des größten Mißtrauens waren. 
Viktorine empfand bei ihrem 
Anblick das Vorgefühl einer 
Gefahr. — Sie ſuchte ſo viel 
als möglich Luzie ihren Augen 
fern zu halten, ſobald fie die- 
ſelben auf das Kind richteten. 
So verfloſſen mehrere Mo- 
nate, ohne daß das Geringſte 
dieſe Ahnung rechtfertigte. Kei. 
nen Augenblick hatte Sarah 
aufgehört, ihre Tante mit 
Aufmerkſamkeiten zu über⸗ 
häufen, mit keinem Wort, kei⸗ 
ner Miene hatte fie ihre Ab- 
neigung für Luzie verraten. 
Eines Tages hielt vor dem 
Gitterthor der Villa eine Miets- 
kutſche, auf deren Verdeck mehrere 
große Koffer ſtanden. Eine junge 
Dame ſtieg aus und verlangte My- 
lady Doverley zu ſprechen.— 
Einige Minuten ſpäter erhielten die Be. 
dienten Befehl, die Koffer herunter zu nehmen 
und in ein neben dem der Hausfrau ge- 
legenes Zimmer zu bringen. Dann befahl 
man Viktorine, Luzie in den Salon zu 
bringen. 


Bolko Graf v. Hochberg, 
Generalintendant der königl. preußiſchen Schauſpiele. 


„Und Viktorine?“ fragte das Kind. 
„Viktorine wird Dich nicht verlaſſen, mein 


jetzt in einem Alter, wo wir an Deine Gr. man von einer Kammerjungfer verlangt. 
ziehung und Deinen Unterricht denken müſſen. Aber künftig wirſt Du mit Miß Betty 
Miß Betty wollte beides übernehmen, Du ſchlafen und fie iſt beauftragt, Dich bei 


Deinen Spaziergängen zu begleiten und 
Deine Spiele zu überwachen.“ 

Luzie ſenkte den Kopf, ohne zu antworten; 
ihre Bruſt hob ſich zwei- oder dreimal 
ſtürmiſch, dann floſſen zwei dicke Thränen 
über ihre blaſſen Wangen. 

„Warum weinſt Du, mein Kind?“ fragte 
ſie ihre Mutter. 

„Weil Viktorine ſo traurig ſein wird!“ 

„Viktorine hat keine Urſache traurig zu 
ſein; ſie wird Dich alle Tage ſehen, und ſie 
weiß ſelbſt, daß ſie Deine Erzieherin nicht 
(fein kann. Uebrigens kannſt Du heut wieder 
zu ihr gehen, damit Miß 
Betty Zeit hat, ſich in ihrem 
Zimmer einzurichten.“ 

Luzie lief zu Viktorine und 
erzählte ihr ſchluchzend, was 
man ihr geſagt. 

In dieſem Augenblick ſah 
Viktorine die Neuangekom⸗— 
mene über den Gang gehen, 
um ihr Zimmer zu erreichen 
und ihre Stirn verfinſterte ſich. 
Als die Erzieherin verſchwun— 
den, umarmte ſie das Kind 
und murmelte: 

„Ich werde wachen!“ 

Am andern Tage war 
prachtvolles Wetter: obgleich 
man mitten im Winter war, 
ſtrahlte doch die Sonne in 
ihrem vollen Glanz vom wol— 
kenloſen Himmel und erwärmte 
die ohnedem lauen Lüfte. 
Viktorine, die in dem oberen 
Stockwerk arbeitete, hatte ein 
Feuſter geöffnet, um die balſamiſche 
Luft einzuatmen und aus derſelben 
Urſache ſetzte ſich Lady Doverley mit einer 
Stickerei in der Hand auf eine Terraſſe, die 
gerade unter dem geöffneten Fenſter lag. 

Einige Minuten ſpäter kam Sarah auf 
Ihre Tante zu. 

„Erlaube,“ ſagte dieſe, „daß ich Dich hier 


„Mein Kind,“ ſagte die Gräfin, „Du biſt Kind; ſie wird Dir alle Dienſte leiſten, die empfange; Du wirſt ſehen, es gefällt Dir hier!“ 
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„Und iſt es denn nicht überall ſchön, wo 
meine liebe Tante iſt? Und a hatteſt 
Du einen ausgezeichneten Gedanken, hierher 
zu kommen! Man hat hier eine herrliche 
Ausſicht und die lauen Lüfte bringen uns 
tauſend Wohlgerüche. Wie gut haſt Du 
gethan, hier eine Villa zu bauen! Dieſes 
blaue Meer, dieſe hohen Berge, dieſe Stadt 
zu unſern Füßen, dieſe mit ſchönen Land⸗ 
häuſern beſäete Ebene: o, das iſt entzückend! 
Wie ſehr wünſche ich noch ein Kind zu ſein, 
um mit Dir in dieſem irdiſchen Paradieſe 
leben zu können. Was ich ſagen wollte, ich 
habe ja Luzie noch gar nicht geſehen?“ 

„Luzie iſt in der Stunde.“ 

„In der Stunde!“ 

„Ja, Sarah, es war Zeit, ihre Erziehung 
anzufangen, und da wir uns nicht von ihr 
trennen wollten, ſo haben wir ihr eine Er⸗ 
zieherin gegeben. Geſtern iſt ſie gekommen 
und heute hat ſie ihr Amt angetreten.“ 

„Eine Franzöſin?“ 

„Nein, eine Engländerin, Miß Betty 
Keaferley. Kennſt Du ſie nicht?“ 

„Nein, ich habe noch nie ihren Namen 
gehört; aber da Du ſie gewählt haſt, ſo 
muß ſie eine Perle ſein.“ 

Der Ton ihrer Stimme drang deutlich 
bis zu Viktorine hinauf, die jedoch gar nicht 
auf das, wie fie meinte, für ſie höchſt gleich- 
giltige Geſpräch merkte. Erſt als ſie den 
Namen Lutzies hörte, wurde fie aufmerkſamer, 
und als ſie vernahm, wie Sarah beteuerte, daß 
ſie nie den Namen der Erzieherin gehört, 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt: 

„Hätte ich mich getäuſcht? .... Nein, 
unmöglich! .. .. Ich habe recht geſehen. — 
Man ſpinnt etwas gegen Luzie, aber ich 
werde wachen!“ 

Und ſie wachte, aber ſie konnte nichts 
entdecken, was ihren Verdacht beſtätigte. 

Luzie, die bis da ſtets nur gute Anlagen 
gezeigt, befriedigte Miß Betty jedoch nur 
mittelmäßig, jeden Tag hatte ſie über ihre 
Schülerin zu klagen. Eines Tages ließ die 
Gräfin Viktorine rufen. 

„Ich bin nicht zufrieden mit Ihnen,“ 
ſagte ſie; „der Charakter Luzies wird alle 
Tage unlenkſamer; Miß Bettys Mühen will 
es nicht gelingen, ihre böſen Anlagen zu 
unterdrücken und ich denke, Sie find ein 
wenig daran ſchuld. So oft das Kind ge⸗ 
ſtraft wird, nimmt es ſeine Zuflucht zu 
Ihnen: augenſcheinlich beſtärken Sie es in 
ſeinem Ungehorſam.“ 

„Ich weiß nicht, was Sie auf dieſen 
Gedanken bringen kann, aber ich verſich ere 
Sie, Sie ſind im Irrtum. Es iſt wahr, 
Luzie hat ſich manchmal bei mir beklagt 
über Miß Betty und behauptet, ſie ſei unge⸗ 
recht gegen fie; allein weit entfernt, fie auf. 
zuhetzen, habe ich ſie im Gegenteil gebeten, 
ſich derjenigen zu unterwerfen, die Sie bei 
ihr erſetzt.“ b 
„Möglich, es machen ſich aber hier zwei 
einander entgegengeſetzte Einflüſſe geltend 
und die Folge davon iſt, daß die Erzieherin 
gar keine Gewalt hat; von heute an habe 
ich Luzie jede Verbindung mit Ihnen ver- 
boten, und ich hoffe, daß Sie ſich dieſer 
Maßregel fügen werden.“ 

„Wie köunte ich denn Luzie ſehen, ohne 
mit ihr zu ſprechen? Ich glaube, das wird 
mir ganz unmöglich ſein.“ 

„In dieſem Fall muß ich, wiewohl mit Be— 
dauern, auf Ihre ferneren Dienſte verzichten.“ 

„Milady ſchickt mich fort? Oh nein, ich 
flehe Sie an, ich will mich allem unterwerfen, 
ſchicken Sie mich nur nicht fort!“ 


Entführt. 


„Ich bin froh, Sie zu behalten, ſobald 
Sie ſich meinem Verbot ſügen wollen.“ 

„Ich werde gehorchen!“ ſagte Viktorine 
entſchloſſen, während zwei dicke Thränen 
über ihre Wangen rollten. Im Vorzimmer 
murmelte ſie: 

„Mein Gott! Die arme Luzie wird fo 
viel leiden als ich; aber wenn ich ſpräche, 
wer ſollte dann wachen?“ 

Einige Zeit nachher, während einer Ab⸗ 
weſenheit des Lord Doverley war die ganze 


Villa in Bewegung: es fehlte ein Flacon hi 


von Kriſtall, in Gold gefaßt. Die ganze 
Dienerſchaft wurde ausgefragt; aber niemand 
hatte ihn geſehen. 

Obwohl der Wert des Kleinods ein be⸗ 
trächtlicher war, ſo hätte doch Lady Helene 
deſſen Verluſt leicht verſchmerzt, ohne die 
niederdrückende Ueberzeugung, daß er ent⸗ 
wendet ſei. Bei Tiſch fragte Miß Betty: 

„Hat Mylady ihr Flacon wieder ge⸗ 
funden?“ | 

„Nein, ich gebe es für verloren. Ich 
bin jedoch ganz ſicher, dasſelbe geſtern Abend 
auf dem Tiſch im Salon gelaſſen zu haben.“ 

„Dann hätte es John beim aufräumen 
ſehen müſſen.“ 

„Er behauptet, daß es dieſen Morgen 
nicht mehr da war.“ 

„Da fällt mir ein, geſtern abend ſchickten 
Sie Viktorine in den Salon, um etwas 
zu holen.“ 

„Viktorine iſt keine Diebin!“ verſetzte das 
Kind mit Feuer. 

„Ich habe nicht geſagt, daß ſie das Flacon 
genommen hat, aber ſie hätte es zerbrechen 
können.“ 

„Dann hätte man es auf dem Boden 
gefunden.“ 

„Aber jemand muß es genommen haben, 
we ſagte Miß Betty. „Du haft es doch 
nicht?“ 

Das kleine Mädchen errötete, ihre Ge⸗ 
ſichtsmuskeln verzogen ſich. 8 

„Sie ſagen das, um ſich zu rächen, 
weil ich nicht litt, daß Sie Viktorine an- 
klagten?“ 3 

Lady Helene glaubte dazwiſchen treten 
zu müſſen. - 

„Luzie, Du biſt ſehr ungezogen gegen 
Deine Erzieherin,“ ſagte ſie ſtreng. 

„Warum iſt fie fo böſe?! “? 

„Sie ſehen jetzt, Mylady, wie mir das 
Kind antwortet! Man braucht wahrlich eine 
ſehr große Geduld!“ 

„Luzie,“ ſagte die Gräfin, „bitte Miß 
Betty um Entſchuldigung!“ ö 

„Ich verlange keine Entſchuldigung; ich 
will nur, daß ſie auf meine Frage ant⸗ 
wortet, die ich ihr geſtellt.“ 

„Welche Han e antwortete das Kind, 
feiner Erzieherin einen ſtolzen und ver⸗ 
achtungsvollen Blick zuwerfend. „Um Mama 
Freude zu machen, hätte ich Sie um Ent- 


ſchuldigung gebeten; aber nie werde ich auf 


Ihre Frage antworten; ſie iſt eine Beleidi⸗ 
gung für mich!“ 

Miß Betty drehte ſich gegen Lady Do- 
verley mit einem Blick, der ſagen wollte, 
„Sie haben es gehört; was kann ich dieſem 
ſchlechten Willen gegenüber thun?“ 

„Miß Betty hat Dir dieſe Frage ganz 
ohne beleidigende Abſicht geſtellt; ſie meinte 
vermutlich, Du könnteſt dieſen Gegenſtand 
aus Zerſtreuung genommen haben, oder um 
damit zu ſpielen; ihre Rede war alſo keine 
Beſchimpfung, weil Du ihr aber ſo grob 
geantwortet haſt, und um Dich für Dein 
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befehle ich Dir, augenblicklich alles auf den 
Tiſch zu legen, was Du in der Taſche haſt.“ 

Ein unmerkliches Lächeln umſpielte den 
Mund der Erzieherin, aber ihre Augen 
blieben auf ihren Teller geſenkt, das Kind 
zauderte einen Augenblick lang: 

„Du befiehlſt es, Mama?“ 

„Ja, ich!“ f 

„Hier, ich habe nichts, als mein Schnupf⸗ 
tuch in der einen und meinen Ball in der 
andern Taſche. Hier iſt der Ball — und 
ier —“ ; 

Sie wurde kreideweiß. 

„Was haſt Du?“ fragte ihre Mutter. 
„Ich habe nicht — —“ a 

Ein nervöſes Zittern ſchüttelte ihren ganzen 
Körper und fie fiel ohnmächtig auf ihren Stuhl 
zurück. Miß Betty regte ſich nicht. 

Die Gräfin ſprang auf und eilte zu Luzie. 

Das Kind hielt das Flacon in ſeiner 
Hand. Die Mutter umgab die Kranke mit 
aller nur möglichen Aufmerkſamkeit, und 
bald öffnete ſie die Augen wieder. Sobald 
Luzie ihre Mama erblickte, rief ſie: 

„Ich bin es nicht geweſen, ich ſchwöre es!“ 

„Mein Kind, Du biſt geſtraft genug; ich 
mache Dir keine Vorwürfe; aber ſuche auch 
nicht eine augenſcheinliche Thatſache zu 
leugnen. Thue es nicht wieder! Das iſt 
alles, was ich verlange.“ 

„Aber ich ſchwöre Dir, daß ich es nicht 
gethan! Man hat mir das Flacon ge- 
wiß in die Taſche geſteckt!“ ſagte Luzie 
ſchluchzend. / 

„Luzie, dieſer Gedanke ift beleidigend für 
Deine Umgebung und unfinnig. Wer ſollte 
denn dazu kommen, Dir das Flacon in die 
Taſche zu ſtecken? Du wirſt es ſelbſt in der 
Be gethan und es dann vergeſſen 

a “ 


„Gewiß,“ fügte Miß Betty bei, „niemand 
wird glauben, daß Du in Deinem Alter 
ſchlecht genug biſt, Deinen Eltern etwas 
Koſtbares mit Abſicht zu entwenden.“ 

„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß ich 
es nicht war, und daß jemand anders das 
Flacon in meine Taſche geſteckt hat.“ 

„Jetzt iſt es genug, Luzie!“ ſchaltete die 
Gräfin ein. a 

„Mama, ich verſichere Dich, ich habe 
öfters mein Schnupftuch genommen, und 
wenn das Flacon in meiner Taſche geweſen 
wäre, jo hätte ich es gefunden.“ 

„Nun, ich habe es wieder!“ ſagte Lady 
Doverley, „alles andre iſt Nebenſache!“ 

„Ich wiederhole aber immer wieder, daß 
mir jemand das Flacon in die Taſche geſteckt 
hat,“ ſagte Luzie. 

„Wer denn?“ ſchrie Miß Betty mit vor 
Zorn erſtickter Stimme. 

„Ich weiß nicht,“ antwortete das Kind, 
indem es ſie feſt anſtarrte. 

„Sag doch, daß ich es war!“ 

Die Erzieherin errötete. 

„Mylady ſehen,“ ſagte ſie zur Gräfin, 
„daß ich unmöglich bei dieſem unglaubſamen 
Kinde bleiben kann.“ 

„Nicht doch, Miß. Es wäre ſehr unan⸗ 
genehm für mich, wenn Sie Ihre Stelle auf- 
geben wollten. Luzies eigenſinniger Charakter 
muß von feſter Hand geleitet werden und ich 
glaube, daß Sie gerade die nötigen Eigen- 
chaften dazu beſitzen.“ 

Dieſen Abend waltete nur ein Mißver⸗ 
hältnis und Luzie wollte nicht anerkennen, daß 
ſie unrecht gehabt. 

„Ich wünſche, daß nicht mehr davon ge- 
ſprochen werde.“ 


— 


ungebührliches Betragen gegen ſie zu ſtrafen, „Ich weiß aber doch. ..“ 


Strompſon Sie beſuchte und Sie dieſelbe 


nannt, ich lauſche und höre nun, wie Lady 


„Still, Luzie, ich verbiete Dir, jetzt zu 
ſprechen.“ 
Lord Doverley wurde nach ſeiner Nüd- 
kehr von dem Vorgefallenen benachrichtigt 
und als er ſich alle Einzelheiten genau hatte 
erzählen laſſen, ſagte er: £ 

„Meine liebe Helene, ich kann Dein blindes 
Vertrauen zu Deiner Erzieherin nicht tei- 
len. Die Veränderungen, die in Luzies 
Charakter vorgegangen, find, ſeit fie in 
deren Händen, mir unbegreiflich. Ueber⸗ 
wache Miß Betty. 

Die Zweifel des Lords wurden bald 
ſchreckliche Gewißheit. Eines Abends war 


die Lady Doverley allein in ihrem Zim⸗ 


mer, als die Thüre aufgeriſſen wurde und 
Viktorine hereinſtürzte mit den Worten: 

„Nun endlich habe ich Beweiſe, My⸗ 
lady; nein, Luzie iſt keine Diebin, ich habe 
die Beweiſe!“ 

„Was ſoll das alles? Sprechen Sie, 
erklären Sie ſich näher!“ 

„Schon lange bin ich überzeugt, daß 
man daran arbeitet, Luzie aus Ihrem 
Herzen zu verdrängen. Man hat mich 
ſchon von ihr zu entfernen gewußt und 
man hätte noch ganz andre Dinge er 
reicht aber Gott hat es nicht erlaubt und 
hat mir geholfen, die Wahrheit aufzudecken. 

Sie haben ohne Zweifel vergeſſen, daß 
am Tage nach Miß Bettys Ankunft Lady 


im Garten empfingen.“ 

„In der That, dieſen Umſtand habe 
ich vergeſſen.“ 

„Ich hätte es auch ohne einen ganz 
beſondern Umſtand. Mein Fenſter war 
auf, und ich hörte ganz deutlich Ihre 
Stimmen; da wurde der Name Luzie ge⸗ 


Strompſon ſich ſehr überraſcht ſtellt, als 
Sie ihr mitteilen, daß Sie eine Erzieherin 
genommen und wie ſie beteuert, den Na- 
men Miß Betty Keaferley nie gehört zu 
haben. Nun war ich aber ganz ſicher, 
der Lady Strompſon und der Miß Betty 
vor einigen Tagen in den Straßen Nizzas 
begegnet zu ſein, wie ſie ſehr lebhaft zu⸗ 
ſammen ſprachen.“ 

„Warum haben Sie mir das nicht gleich 
geſagt?“ 

„Das war mein erſter Gedanke; jedoch 
nach reiflicher Ueberlegung ſchien es mir 
beſſer, zu ſchweigen und zu warten, denn 
ich hatte noch keinen Beweis und konnte am 
Ende durch eine große Aehnlichkeit getäufcht 
ſein. Ich verſprach mir jedoch zu wachen 
und Sie ſollen ſehen, daß ich Wort gehalten. 
Als Mylady mir verboten, mit Luzie zu 
ſprechen, war ich ganz ſicher, daß das eine 
Folge der Ränke Miß Bettys ſei: aber als 
ich die Geſchichte des Flacons hörte, da nahm 
ich mir feſt vor, nicht eher zu ruhen, bis ich 
die Wahrheit entdeckt.“ 

„Aber was haben Sie denn entdeckt? ſo 
reden Sie doch endlich deutlich.“ 

„Wollen Mylady mir noch einen Augen- 
blick ruhig zuhören, und Sie ſollen alles 
erſahren. Nach vielem Nachdenken ſchien es 
mir unmöglich, daß Miß Betty aus eige⸗ 
nem Antrieb dem Kinde ſchaden wolle; ſie 
Hg alſo von jemand anders aufgeſtachelt 
ein.“ 

„Wen haben Sie in Verdacht?“ 

„Jedermann und niemand. Am ſelben 
Abend, eine halbe Stunde, nachdem ſie in 
ihr Zimmer getreten, ging auch ich hinein 
unter dem Vorwand, etwas an Luzies Klei 


Entführt. 


ſah, verbarg ſie einen Brief und befahl mir, 
zu eilen. 5 

Aha,“ dachte ich, „da bin ich nun auf 
der Spur; ſie giebt Rechenſchaft von der 
Flacongeſchichte; — dieſen Brief muß ich 
haben.“ 


„Und haben Sie ihn?“ 

„Nein, aber ich habe 
andre. 

15 wollte ich den 
Brief unterſchlagen, wenn er 
auf die Poſt gebracht wurde; 
dann aber dachte ich, daß 
ihn Miß Betty wohl ſelbſt 
hintragen würde und ſtatt 
zu Bette zu gehen, verſteckte 
ich mich hinter ein dickes 

Gebüſch in der Nähe und 
wartete. Ich hatte mich 
nicht getäuſcht. Um elf Uhr 
wurde ganz leiſe die Haus- 

thür geöffnet und die Er- 
zieherin ging gegen das 

Gitter, ſorgfältig auf den 


IM 


Der Räföczy -Säbel 
auf der 
Budapeſter Millenniums⸗ 

Ausſtellung. 


Raſen 
tretend, 
damit man 
ja ihre Tritte 
nicht hörte. 
Ich ließ ſie 
einige Augen- 
blicke Vorſprung 
gewinnen, dann folgte 
ich ihr, aber bald 
mußte ich mich abermals 

verſtecken; denn fie kam wie- 

der an mir vorbei und ging leiſe ins Haus 
zurück. Sobald die Thür verſchloſſen war, 
eilte ich vorwärts, um die Perſon zu ent⸗ 
decken, welcher der Brief gegeben worden 
war. Ich kam ans Gitter: Niemand, ich 


dern ausbeſſern zu wollen. Als fie mich horche! Die Straße iſt einſam; ich durch⸗ 


noch darin; ich ſtecke die 


ſuche alle benachbarten Büſche; vergebens, ent⸗ 

mutigt kehre ich in mein Zimmer zurück. 
Die ganze Nacht konnte ich nicht ſchlafen 

und grübelte an meinem Fenſter über die 


Ereigniſſe der letzten Tage nach. Da ſah ich 


plötzlich, wie Miß Betty ihre Jalouſie auf— 
zog und ein Licht davorſtellte: Das mußte 
ein Zeichen ſein. Augenblicklich war ich im 
Garten im Verſteck, wo das Schreiben nieder- 
gelegt war; hätte ich ein wenig mehr Geduld 
gehabt, ſo hätte ich die Perſon geſehen, die 
den Brief geholt. Mit Tagesanbruch bin 
ich auf den Beinen und im Garten, wo mich 
noch die ſichtbaren Spuren ihrer Schritte 
zu einem hohlen Kaſtanienbaum neben dem 
Gitter führen. 

Da iſt das Verſteck, vielleicht iſt der Brief 
and hinein, um 
ihn zu ergreifen; nichts! Anfangs war ich 
abermals entmutigt; aber nur einen Augen⸗ 
blick, denn ich hatte ja jetzt den Schlüſſel des 
Geheimniſſes und mit ein bischen Geduld 
mußte es mir gelingen, es vollends zu er⸗ 
gründen. 5 

Dieſer Gedanke gab mir ungeheure Kraft, 

mehrere Nächte wachte ich ohne Erfolg. 

Endlich die letzte Nacht gegen zwölf Uhr 

hörte ich Schritte auf der Straße, die im⸗ 

mer näher kamen und vor dem Gitter an— 

hielten. Ich höre die Mauer erklettern, 
ich ſehe den Körper eines Mannes oben auf 
der Mauer erſcheinen, ſehe, wie er ſeinen 
Arm bis zur Hälfte in das Loch des hohlen 
Baumes ſteckt und dann ſich nach rückwärts 
gleiten läßt und eiligſt verſchwindet. 
Ich verlaſſe dann meinerſeits mein Ver⸗ 
ſteck, greife in das Loch des Baumes 
und ziehe den Brief heraus.“ 

„Was haben Sie damit gemacht?“ 
„Bitte, hören Sie noch einen Augenblick! 


Ich ging wieder zu meinem anfänglichen 


Verſteck. Nach einer Viertelſtunde kam Miß 
Betty aus dem Hauſe und ging eiligſt zum 
Kaſtanienbaum. Sie mußte ſehr überraſcht 
ſein, nichts zu finden; denn ſie ſuchte lange 
und murmelte endlich halblaut: 

„Das iſt ſonderbar; ich hatte doch das 
Zeichen zu ſehen geglaubt.“ 

Nach langem, vergeblichem Suchen ging 
ſie in ihr Zimmer zurück.“ 

„Und was ſagte dieſer Brief?“ 

„Hier iſt die Abſchrift, Mylady!“ 

Die Gräfin las: a 

„Die Zeit vergeht und Sie thun nichts: 
vor vier Tagen haben Sie mir eine dumme 
Geſchichte von einem Flacon geſchrieben, die 
bald zu Ihrem Nachteil ausgefallen wäre 
und verſprachen mir weitere Einzelheiten, 
die ich aber heute noch erwarte. Bedenken 
Sie, Nelly, daß Sie ganz in meinen Händen 
ſind: ich brauche nur ein Wort zu ſagen, 
und Sie ſind verloren. Ich will, hören Sie 
wohl, ich will, daß Lady und Lord Doverley 
in ſechs Monaten jede Anhänglichkeit an 
dies elende Weſen verloren haben; in ſechs 
Monaten muß Luzie fortgejagt und an ihrem 
rechten Platz ſein, d. h. im Findelhauſe.“ 

„Welches Gräuel! ... Aber dieſe Zeilen 
haben keine Unterſchrift?“ 

„Sie brauchen keine und ich auch nicht; 
denn ich habe den Boten in Sir William 
Strompſon erkannt.“ \ 

„Großer Gott! Und Sie jagen, daß 
Sarah Miß Betty kennt, daß Sie fie zuſam⸗ 
men geſehen?“ 

„Ich kann es beſchwören!“ 

„Sarah, Sarah! Die Tochter meiner 
Schweſter! .... Gott, iſt es möglich!“ 


ortſ. folgt.) | 


— — 


ebogene Griff des Säbels iſt aus Silber ver⸗ 
fertigt und mit vergoldetem Laubornament reich 
geſchmückt. Seinen Abſchluß bilden drei eichel⸗ 
förmige große Korallen. Die Klinge 5 78 tm. 
lang und 3 Ch. breit. Nahezu doppelt fo 
breit iſt die mit Goldbeſchlägen und Korallen 
beſetzte Scheide. Der grüne Sammet, mit dem 
ſie überzogen war, iſt vom Zahn der Zeit ſchon 
ſtark mitgenommen worden. In der Mitte der 


Bolko Graf v. Höchbera (Seite 13). Im 
Oktober 1886 trat Graf v. Hochberg an die 
Spitze des ihm anvertrauten Kunſtinſtituts, und 
ſelbſt ein flüchtiger Rück⸗ 
blick auf die muſtkaliſchen 
wie litterariſchen Dar⸗ 

bietungen der Hofbühnen 
in den letzten zehn Jah⸗ 
ren läßt keinen Zweifel 
zu, daß mit dem Er⸗ 
ſcheinen des kunſtver⸗ 
ſtändigen Bruders des 
ürſten Pleß eine neue 
Aera für die ihm an⸗ 
vertrauten Inſtitute be⸗ 
gann. Man hat ihm 
manchmal eine Bee \ 
Vorliebe für die klaſſiſche 
Muſik vorgeworfen und 
ihn als Gegner Richard 
Wagners verketzert, letz⸗ 
teres jedenfalls mit Anz 
recht. Jeder Beſucher 
des Berliner Opern⸗ 
hauſes kann ſich über⸗ 
died daß gerade dort 
ie Werke des Bay⸗ 
urn Meiſters forg- 
ält epflegt werden, 
ſobaß Se feit Jahr 


Säbelſcheide ſieht man das in graviertem Silber 


würde die ziemlich zerſchliſſene Scheide dieſer 


und Tag zu einer Hoch⸗ 
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lung des Orcheſters 
wurde der erſte Anfang 
gemacht, und heute 

nimmt die Berliner 
königliche Kapelle unter 
ihren ausgezeichneten Di⸗ 
rigenten Sucher, Wein⸗ 
1 ng 27 55 9 805 cr 
en erſten Platz ein. m auſpiel richtete 
Graf v. Hochberg ſein Hauptaugenmerk darauf, 
zunächſt die Klaſſiker und die großen Drama⸗ 
tiker in hervorragender Weiſe zur Darſtellun 
gu bringen. Doch haben ſich mit der Zeit Ei 
ie etwas engen Grenzen der Hofbühne erwei⸗ 
tert, und die modernen Autoren haben fetzt 
ebenfalls Fühlung mit dem Hauſe am Gen⸗ 
darmenmarkt genommen, deſſen Kunſtperſonal 
n den hoͤchſten Aufgaben der verſchie⸗ 
enſten Richtungen 7 iſt. 

Der Räköczy-Säbel auf der Budapeſter 
Millenniumsausſtellung (Seite 15). In 
der im vorigen Jahre in Budapeſt veranſtalteten 
Millenniumsausſtellung lockte die Beſucher am 
mächtigſten die im erſten Stockwerk des Re⸗ 
naiſſancegebäudes aufgeſtellte Glasvitrine an, 
in der über einem alten Säbel die Auſſchrift zu 
leſen war: „Säbel des Fürſten von Sieben⸗ 
bürgen Georg Räkcezy II. Geſchenk Sr. Maje⸗ 
ſtät des ruſſiſchen Zaren.“ In der großen 
Menge der uche gearbeiteten wertvollen 
Schätze, welche in dem die Erinnerung an die 
glorreiche Vergangenheit gewidmeten Teil der 
Millennjumsausſtellung aufgeſtapelt waren, 


Witz macht, wißt Ihr, was da verboten iſt?“ 


Soldat Peſchte: „Na, daß gelacht wird ER 


Herrn Hauptmann, verboten tft nur, daß einer „au!“ ſchreit. 


ausgeführte vergoldete Wappen Räkgezys mit 
dem der Sonne zuſtrebenden Adler der Szekler 
und den ſieben Burgen der Sachſen. Die Krone 
oberhalb des Wappens iſt mit kleinen roten Ko⸗ 
rallen ausgelegt. Den obern wie den untern 
Teil der Schelde ſchmücken aus durchbrochenem 


Waffe des einſtigen Fürſten von Siebenbürgen 
ſicherlich verſchwunden und unbeachtet geblieben 
ſein, wenn nicht die bemerkenswerten Umſtände, 
unter denen der Säbel wieder in den Beſitz der 
ungariſchen Nation gelangt iſt, das Geſchenk 
des Zoren ungemein anziehend gemacht hätte. 
Die Klinge des nach orientaliſcher Form etwas x 1 
gekrümmten Säbels iſt Eins blank und glatt und Silber verfertigte vergoldete Reifen, in die große 
am Ende zugefpist. Sie trägt auf 55 einen Korallen eingelegt ſind. Den Abſchluß bildet 
Seite die A „Georg Rakotzi II. 1643“ zu beiden Seiten je eine aus Korallen zuſam⸗ 
und das in Gold eingeſchlagene Wappen des mengeſetzte Roſette. Im ganzen find an der 
einſtigen Fürſten von Siebenbürgen, auf der Scheide, die ſamt der Klinge 1,4 Ko. wiegt, 
andern te aber in arabiſchen Zügen die In⸗ 164 Korallen e Nach dem im Fat re 
ſchrift: „Ta alliſe.“ Der nach ungariſcher Art | 1660 erfolgten Ableben Räkôezys ging der Säbel 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Zu unſern Bildern. — Rätfel u. ſ. w. 


Unteroffizier: „Es kommt auch einmal bei unſerm Herrn Hauptmann vor, daß er einen kleinen 


Unteroffizier: „Fehlgeſchoſſen, Sie Kamel! Tüchtig. gelacht mu werden, das gefällt gerade dem 


in den Beſitz einer mit ihm verwandten adeligen 
Familie über. Von deren Angehörigen kauften 
ihn im Na 1849 ſiebenbürgiſche Damen ab, 
welche die afje damals dem General Joſeph 
Bein für die heldeumſtige Verteidigung Sieben⸗ 
bürgens verehrten. Als nun während des un⸗ 
gariſchen Freiheitskampfes die den Oeſterreichern 
u Hilfe geeilten Ruſſen das Lager Bems über⸗ 
fielen, würde auch der Räkoczy⸗Säbel gefunden 
und als Beute nach Rußland gebracht, wo er 
in die Hofwaffenſamm⸗ 
lung zu Zarſkoje⸗Sſelo 
aufgenommen wurde. 
Erſt vor einigen Jahren 
wurde der Sabel Ru⸗ 
köczys dem Petersburger 
kaiſerlichen Hofmuſeum 
einverleibt. Dort ſah 
ihn auf feiner Studien- 
reife der Referent der 
hiſtoriſchen Ausſtellung 
Dr. Johann Szendrey, 
und auf feine Anregung 
erfolgte durch Vermitt⸗ 
lung des Miniſters des 
Aeußern die leihweiſe 
Ueberlaſſung dieſer Re⸗ 
liquie für die Zwecke der 
Millenniumsausſtellung. 
* 4 *. 


Vorſichtig. Frau: 
„Aber Mann, willſt Du 
denn jetzt ſchon in die 
Kneipe gehen?“ Mann: 
„Ja, Durſt habe ich noch 
nicht, aber wenn ich wel⸗ 
chen kriege, iſt's doch gut, 
wenn ich gleich da bin.“ 

Der Grund. „Sie 
ſind ſo zerſtreut, mein 
Fräulein, ſo gedrückt?!“ 
— „Ach, wir haben den 
Winter in Italien zuge⸗ 
bracht, und ich habe noch 
die Citronen im Kopfe, 
die Orangen im Herzen 
und die Makkaroni im 
Magen.“ 


— — 


Nuchſtaben-Nätſel. 
Mit K Thon früh es Dienſte thut; 
Mit N flieht man's, ſcheu auf der Hut; 
Mit S ſchläft ſich's darin ſehr gut. 


Wortſpiel-Nätſel. 
Das kleinſte Händchen kann ſie tragen, 
Kraft muß man, ſie zu brauchen, wagen, 
Vis zu den Wolken muß ſie fliegen, 
Neſthäklich bei den Schweſtern liegen, 
Zu äußern zwingt ſie Todesqualen, 
Man ſteckt ſie ein, damit zu zahlen. 


Zapfel-Bätfel, 


In nachſtehenden Verſen ift das Ende eines Wortes mit 
dem Anfang des nächſten zu einem neuen Wort zu verbinden: 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und der Kraft entblühte die Milde. 


(Ein männlicher Vorname.) 
Sie hat die Treu gebrochen 
Das Ringlein ſprang entzwei. 
(Bezeichnung für einen böſen Knaben.) 


Und fich! in der Fürſten umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare. 
(Eine Stadt.) 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
— —— 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Wortſpiel⸗Rätſels: Freier; der zweiſilbigen Scharade: 
Hoffahrt; des Zahlenbuchſtaben⸗Rätſels: Abendrot. 
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